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abstract
This paper examines Japanese teahouse architecture as a dynamic 
convergence of aesthetics, philosophy, and traditional spatial design. By 
analyzing key elements—toko-no-ma, roji, and naka-bashira—it reveals 
how traditional wabi-cha aesthetics and the concept of ma enrich the 
understanding of space and time. Drawing on insights from Isozaki and 
Watsuji, the study explores the intercultural dialogue between Japanese 
and Western thought, challenging Cartesian separations and highlighting 
intersubjectivity. Terunobu Fujimori’s contemporary reinterpretation, the 
Storchenhaus, illustrates the evolution of these ideas in modern practice. 
As an interdisciplinary inquiry it strives to deepen the grasp of Japanese 
spatial philosophy through multiple theoretical aspects.
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»[…] tout cela faisait d’elle pour moi quelque 
chose d’entièrement di+érent du reste de la 
ville : un édi-ce occupant, si l’on peut dire, 

un espace à quatre dimensions – la quatriè-
me étant celle du Temps […]«

»[…] alles das machte [die Kirche in Com-
bray] für mich zu etwas, was sich von der 

übrigen Stadt vollkommen unterschied: zu 
einem Bau, der sozusagen einen vierdi-

mensionalen Raum einnahm – die vierte 
Dimension war die der Zeit […]«

Marcel Proust1

1. EINLEITUNG
Ein wesentliches Element in der japanischen Teezere-
monie (茶道, sadō oder auch chadō, wörtlich der »Weg 
des Tees«) ist der Ort ihrer Handlung, das Teehaus. 
Eng mit der Philosophie des Gartens und mit dem 
Zen verbunden, hat sich eine traditionelle Typologie 
des japanischen Teehauses entwickelt, das einerseits 
der Zeremonie dient, andererseits selbst ästhetische 
Qualitäten hat, die bis heute lebendig sind. Ziel des 
Artikel ist es an einem zeitgenössischen Beispiel zu 
zeigen, dass diese Qualitäten zwar ihren Ursprung in 
Japan haben, aber darüber hinaus auch in interkultu-
rellen Kontexten ihre Anwendung -nden können. Das 
macht sie zu interessanten architektonischen Qualitä-
ten grundlegender Art.

Dieser Artikel stellt zunächst drei traditionelle 
Elemente des Teehauses vor, das toko-no-ma 床の間 
(Wandnische), den roji 露地 (Garten mit einem Pfad 
zum Teehaus) und die naka-bashira 中柱 (Mi3lere 
Stütze). Diese architektonischen Elemente werden 
mit ihren dahinterstehenden ästhetischen Konzepten 
analysiert. Dabei spielen Schlichtheit und das Über-
treten von Schwellen eine zentrale Rolle. Ergänzt wer-
den diese Betrachtungen durch eine kurze Geschichte 
des wabi-cha 侘茶 nach Sen no Rikyū (千 利休, 1522–

1 Proust: À la recherche du temps perdu, 88; Proust: Un-
terwegs zu Swann, 91.

1591) und seines Teehausstils, der für die weitere Ent-
wicklung prägend war.

Die philosophischen Hintergründe zur japanischen 
Raumwahrnehmung, wie sie am Beispiel des Teehau-
ses zutage treten, werden im Artikel vorgestellt, um zu 
zeigen, dass der Teeraum nicht unabhängig von der 
Teezeremonie verstanden werden kann: Zeremonie 
und Raum der Zeremonie gehören zusammen. Zur 
Philosophie des japanischen Raumes wird der Begri+ 
ma/aida 間 in den Mi3elpunkt gestellt. Im Zentrum 
stehen die Überlegungen des Architekten Arata Isoza-
ki2 (磯崎 新, 1931–2022) und der Philosophen Tetsurō 
Watsuji (和辻 哲郎, 1889–1960) und Ryōsuke Ōhashi 
(大橋 良介, geboren 1944).

Abschließend folgt eine Fallstudie zeitgenössischer 
Architektur, an der sich alle genannten Punkte erneut 
-nden und klar hervortreten. Es handelt sich bei dem 
Beispiel um das sogenannte Storchenhaus in Raiding, 
Österreich, von dem japanischen Architekten Teru-
nobu Fujimori (藤森 照信, geboren 1946). In seinem 
Werk spielen Teehäuser eine wichtige Rolle. Sie sind 
meist Übertreibungen, ein Auf-die-Spitze-bringen 
von Ideen, wie das Takasugi-an 高過庵 (das »zu-ho-
he-Teehaus«, das auf hohe, lange Stützen gestellt ist) 
oder das übertrieben niedrige Teehaus Hikusugi-an 低
過庵. In ihren Übertreibungen bleiben sie einer Tra-
dition treu, die die ästhetischen Konzepte zu einem 
neuen Bewusstsein bringt. Damit soll klar werden, 
dass sich Fujimoris Werke ihrem Wesen nach in eine 
Architekturtradition stellen, die jahrhundertealte 
architektonische Elemente neu interpretiert und ak-
tualisiert. Das Storchenhaus wird weder als Teehaus 
bezeichnet noch be-ndet es sich in Japan. Indem ich 
es in der Genealogie des traditionellen japanischen 
Teehauses verorte, treten jene architektonischen Qua-
litäten zutage, die ein bestimmtes Land und eine spe-
zi-sche Gebäudetypologie übersteigen, sowie im Zu-
sammenhang mit Fragen nach einem Weiterleben von 

2 Japanische Namen werden hier in der in Europa übli-
chen Reihenfolge Vorname Nachname angegeben. Namen 
in Klammern in Schri@zeichen sind in der japanischen 
Reihung Nachname Vorname angegeben.
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überlieferter traditioneller Architektur im modernen 
Kontext steht.

2. DER TEERAUM UND SEINE BESTANDTEILE
Zunächst stelle ich drei wesentliche architektonische 
Elemente des Teehauses vor, und gehe dann auf die 
Ursprünge des wabi-cha nach Sen no Rikyū ein.

2.1.BESTANDTEILE DES TEEHAUSES: TOKO-NO-
MA, ROJI, NAKA-BASHIRA
Aus den zahlreichen Bestandteilen, die das traditio-
nelle Teehaus ausmachen, und die Wolfgang Fehrer 
detailliert aufzeigt,3 konzentriere ich mich auf drei ar-
chitektonische Elemente, die zentral sind: das toko-no-
ma 床の間, den roji 露地 sowie die naka-bashira 中柱.

2.1.1. DAS TOKO-NO-MA 床の間
Wörtlich bedeutet ma 間 Zwischenraum und toko
床 Boden oder Be3 (das traditionellerweise auf dem 
Boden ausgebreitet wird). Das no の ist ein Partikel, 
das ähnliche sprachliche Funktionen übernimmt wie 
der Genetiv europäischer Sprachen. Von dieser wahr-
scheinlich ursprünglichen Bedeutung »Be3nische« 
ist nur der Name erhalten, da er zum Ort der Deko-
ration und Ausstellung geworden ist. Im Teehaus ist 
es der designierte Platz für ikebana 生け花 (Blumen-
gestecke) und für kakemono 掛け物 (hochformatiges 
Rollbild, das mit Tusche bemalt oder beschrieben 
ist). Das kakemono ist meist mit buddhistischen Sinn-
sprüchen beschrieben, die Meditation anregen sol-
len. Sowohl das Blumengesteck als auch das Rollbild 
werden vom Teemeister oder der Teemeisterin dem 
Ereignis entsprechend ausgewählt, und bilden somit 
den Rahmen für die Teezeremonie. Das toko-no-ma 
ist der Ort, an dem sich die verschiedenen »Wege« 
kreuzen. Wie eingangs erwähnt ist sadō 茶道 wort-
wörtlich der »Weg des Tees«. Weiters gibt es shodō 書
道 als den »Weg des Schreibens« und ikebana 生け
花, auch kadō 華道 genannt, wird als »Weg der Blu-
men« bezeichnet. Allen »Wegen« ist die Spezialisie-
rung auf eine bestimmte Tätigkeit gemeinsam, die in 

3 Vgl. »Die Struktur des Teehauses«, Fehrer: Das japani-
sche Teehaus, 61–80.

jahrelanger oder auch jahrzehntelanger Übung und 
Tätigkeit perfektioniert wird. Die Vertiefung in eine 
einzelne, bestimmte Tätigkeit hat auch eine Dimen-
sion der meditativen Versenkung, die diese Künste in 
die Nähe des Buddhismus, besonders des Zen-Bud-
dhismus rücken. Die Bezeichnung »Weg« als Über-
setzung von dō 道, das chinesischen Ursprungs ist, ist 
dabei der Bezeichnung »Kunst« vorzuziehen, deren 
unzählige Verknüpfungen und Verwurzelung in einen 
europäischen, jahrhundertealten Diskurs der japani-
schen Form nicht gerecht wird. Der meditative, zen-
buddhistische Aspekt der »Wege« ist es auch, das im 
wabi-cha eine besondere Bedeutung bekommt.4

Das toko-no-ma ist somit seinerseits, da es keine 
konkret praktische Funktion übernimmt, eine An-
regung zur geistigen Kontemplation. Man fühlt sich 
direkt an den Wiener Architekten Hermann Czech 
erinnert, der in einem Text von 1971 schreibt: »Archi-
tektur ist Hintergrund.«5 Architektur ist kein Selbst-
zweck, sondern die Ermöglichung und der Rahmen, 
kantianisch formuliert ist Architektur die Bedingung 
der Möglichkeit von (räumlicher) Erfahrung. Das to-
ko-no-ma ist ein Ausdruck der japanischen Architek-
tur, die sich diesen Dimensionen bewusst ist. Es ist der 
ruhige Pol des Raums, an den sich die geistige Tätig-
keit ha@en kann und die einen festen Pol bilden. Doch 
es drängt sich nicht auf: Es lädt ein, betrachtet zu wer-
den, es lädt ein darüber nachgedacht zu werden (Wa-
rum wurde dieser Spruch ausgewählt? Warum dieses 
Blumengesteck?), doch die Architektur »antwortet« 
nur, wenn sie gefragt wird6: Das ist die architektoni-
sche Bedeutung des toko-no-ma.

2.1.2. DER ROJI 露地
Der Garten, der dem Teehaus vorgelagert ist, und 
den man durchqueren muss, um zum Ort der Ze-

4 Vgl. Fehrers Kapitel »Philosophische und religiöse 
Hintergründe«, besonders das Unterkapitel »Die wabi-
Ästhetik«, ebd., 33–46
5 Czech: Zur Abwechslung, 63.
6 vgl. ebd: »Aus einem bewußten Entwurfsprozeß ent-
steht eine Architektur, die nur spricht, wenn sie gefragt 
wird.«
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remonie zu gelangen, nennt man roji 露地, wörtlich 
»mit Tau bedeckte Erde«. In einem Wörterbuch zur 
japanischen Architektur wird es folgendermaßen be-
schrieben: »das buddhistische Wort roji bezeichnet 
ursprünglich einen Ort, an dem man fern von welt-
licher Unreinheit nach der buddhistischen Lehre 
strebt. Wahrscheinlich wurde das Wort von Rikyū, 
dem Gründer der Teezeremonie, verwendet.«.7 Nach 
Kakuzō Okakuras (岡倉 覚三, 1862–1913) berühm-
tem Book of Tea von 1906 ist der Weg, den man durch 
diesen Garten zurücklegt, ein meditativer Weg, durch 
den man mit der Außenwelt brechen soll.8 Es ist ein 
Ort der Schwelle. Jedes Haus hat eine Schwelle, durch 
die man das Innere betri3, aber in der Architektur 
des japanischen Teehauses ist es eine erweiterte und 
betonte Schwelle, die das Übertreten bewusst macht. 
Der Weg ist meist nicht gerade, sondern gewunden. 
Die Tri3steine haben die praktische Funktion, siche-
ren Schri3es den meist mit Moos bedeckten Boden zu 
überqueren, der, wenn er mit Tau bedeckt ist, die Klei-
dung verschmutzen könnte. Doch wird die Platzie-
rung der Tri3steine ebenso dazu benutzt, den Gästen 
verschiedene Ansichten des Gartens zu präsentieren 
und den Gang zu verlangsamen. Am Gebäude ange-
kommen, ist der Zugang für die Gäste der Teezeremo-
nie meist niedrig gehalten, damit man in einer demü-
tig gebückten Haltung in den Raum eintri3.9 Das sind 
architektonische Mi3el, die eine gewisse Haltung und 
auch eine gewisse Denkweise evozieren. Dies steht im 
Einklang mit dem Prinzip des wabi 侘, der Schlicht-
heit, die in der Gestaltung des Teehauses und des Gar-
tens vor dem Teehaus eine entscheidende Rolle spielt. 
Dazu mehr unter Punkt 2.2. über Sen no Rikyū.

Diese Schwelle ist ein Schni3 zwischen der Reali-
tät des Alltags und der Realität der Teezeremonie. 
Ryōsuke Ōhashi stellt in seinen philosophisch-ästhe-
tischen ReKexionen zum »Schönen« in Japan den Be-

7 Watanabe-Rögner: Bildwörterbuch, 52.
8 Okakura: "e Book of Tea, 57.
9 vgl. den Eingang zum »Fichtenharfen-Teehaus« 
(shōkin-tei 松琴亭) im Garten der Katsura-Villa.

gri+ des kire 切れ, des Schni3s in den Mi3elpunkt.10 
Dieser Schni3 ist als geistiger Schni3 zu verstehen, der 
eine trennende Funktion übernimmt. Phänomenolo-
gisch gesprochen macht dieser Schni3 den Übergang 
von einer Welt zu einer anderen Welt bewusst. Durch 
die Ablenkung vom geraden Weg, die Windungen und 
Abzweigungen und die Ausdehnung des Übertretens 
der Schwelle wird das Nachdenken über dieses Über-
treten gefördert. Schwellen und Übergänge haben 
ihren Wert nicht nur als wichtige räumlich-architek-
tonische Elemente, sondern auch als früher Beginn 
oder Präludium zur Teezeremonie. Raum wird nie 
unabhängig von der Zeit gedacht, die es benötigt, den 
Raum zu durchqueren.

2.1.3. DIE NAKA-BASHIRA 中柱
Ein weiteres architektonisches Element, das die klas-
sische Teehausarchitektur dominiert, ist die naka-bas-
hira 中柱, der »Pfeiler in der Mi3e«, die in ihrer Ge-
stalt als architektonisches Element ebenfalls auf Sen 
no Rikyū zurückgeht. Dabei handelt es sich um eine 
Stütze aus Holz, die sich an der prominenten Stelle in 
der Nähe der Versenkung für den Herd be-ndet.

Die Mi3elstütze, die meist eine charakteristische 
Biegung des Astes bewahrt und in den Mi3elpunkt 
der Aufmerksamkeit im Raum stellt, vereint in sich 
die Prinzipien des wabi und des kire. Die natürliche 
Form ist eine Erinnerung an die Schlichtheit der Ma-
terialien. Darüber hinaus durchschneidet die au+älli-
ge Form den Raum und zieht den Blick an sich. Es 
ist eine Au+älligkeit durch Einfachheit, da die Stütze 
eingesetzt wird, als ob sie direkt aus dem Wald in die 
Architektur eingefügt wäre. Tanizaki Junichirō (谷崎 
潤一郎, 1886–1965) schreibt über die Ästhetik ja-
panischer Räume: »Das, was man als schön bezeich-
net, entsteht in der Regel aus der Praxis des täglichen 
Lebens heraus. So entdeckten unsere Vorfahren, die 
wohl oder übel in dunklen Räumen wohnen mußten, 
irgendwann die dem Scha3en innewohnende Schön-
heit, und sie verstanden es schließlich sogar, den 
Scha3en einem ästhetischen Zweck dienstbar zu ma-

10 Vgl. das Kapitel »Die Ästhetik des kire – Der Ryōan-ji-
Steingarten«, Ōhashi: Kire, 59–86.
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chen.«11 Das Prinzip, das hier klar wird, ist die Bemü-
hung, einfache Holzstützen, den Scha3enwurf oder 
auch das Geschirr für die Teezeremonie von ihrer ein-
fachsten und schlichtesten Form her zu denken, und 
in ihrer Schlichtheit zu perfektionieren. Die Kunst-
fertigkeit wird darauf verwendet, die Schlichtheit zu 
perfektionieren. Wie Tanizaki auch anmerkt ist dies 
etwas, das der europäischen Architektur mit ihren 
in den Himmel strebenden gotischen Kathedralen 
fern liegt. Der Ursprung dieser Perfektionierung von 
Schlichtheit liegt im Japan des 16. Jahrhunderts, bei 
Sen no Rikyū und seiner Entwicklung des wabi-cha.

2.2. SEN NO RIKYŪ UND DAS TAI-AN; DIE UR-
SPRÜNGE DES EINFLUSSREICHEN WABI-CHA
Die drei architektonischen Elemente, die genannt 
wurden, sind charakteristisch für die Teehausarchi-
tektur im wabi-cha 侘茶 Stil, der stark vom Teemeis-
ter Sen no Rikyū (1522–1591) geprägt wurde. In der 
Geschichte der japanischen Teezeremonie nimmt die-
ser Meister eine besondere Stellung ein. Von seinen 
Lehrmeistern übernimmt er die Philosophie des wa-
bi-cha als eine geistige Vereinigung der Teezeremonie 
mit Zen-Philosophie. Die größte Erneuerung, die auf 
Sen no Rikyū zurückzuführen ist und die die Teezere-
monie nachhaltig verändert hat, ist die Reduzierung 
aller Elemente der Zeremonie auf Schlichtheit und 
Einfachheit. In der klassischen japanischen Ästhetik 
nennt man diese Schlichtheit wabi 侘, meist in Kom-
bination mit der Patina der Alterung, sabi 寂 genannt.12

Von den zahlreichen Teehäusern, die Rikyū gestal-
tet hat, ist nur das Tai-an 待庵 aus dem Jahr 1582 das 
Gebäude, das mit Sicherheit ihm zugeschrieben wird 
und bis heute erhalten ist. Das Tai-an ist ein Teehaus 
der Momoyama Zeit im Myōki-an Tempel in Yamaza-
ki, Kyōto. Der sehr kleine Raum für die Teezeremo-
nie besteht nur aus 2 Tatamima3en, eine für die:den 

11 Tanizaki: Lob des Scha#ens, 33.
12 Vgl. Buchtitel wie: »Wabi-Sabi for Artists, Designers, Po-
ets & Philosophers« von Leonard Koren aus dem Jahr 2008, 
auf Deutsch in der zehnten Übersetzung 2017 erschienen, 
um nur ein Beispiel von zahlreichen ähnlichen Publikatio-
nen zu nennen.

Teemeister:in und eine für den Gast. Für die weitere 
Entwicklung der Teehäuser im wabi-cha Stil war dieses 
Teehaus prägend, da es erstmalig auf einen ausgespro-
chen kleinen Raum kondensiert wurde und Elemente 
wie zum Beispiel der Kriecheingang in die Teehaus-
architektur eingeführt wurden. Rikyū setzte mit Lehm 
beworfene Wände ein, die eigentlich in Häusern är-
merer Bevölkerungsschichten zum Einsatz kommen.13

Als Höhepunkt des wabi-cha setzt das Tai-an auf 
ausgeprägte Schlichtheit der Elemente und Reduzie-
rung des Raumes auf das nötigste Minimum. Das ist 
die Philosophie Rikyūs, dass Reduzierung bewusst 
etwas macht, eine Eindrücklichkeit durch das Fehlen 
von überKüssigen Elementen schaP. Das Überwäl-
tigende liegt dabei in diesem Minimum, es braucht 
nicht mehr für eine Teezeremonie als diese wenige 
Elemente.

3. DIE PHILOSOPHIE DES RAUMS
Izutsu schreibt über sadō als »Die Kunst des räum-
lichen Gewahrwerdens«.14 Davon ausgehend kann 
man feststellen, dass der zeitliche Ablauf der Zeremo-
nie und die räumlichen Gegebenheiten des Teeraums 
eng miteinander verknü@ sind und sich gegenseitig 
bedingen. Der Raum kann nicht von der Zeit getrennt 
werden, sie können nicht unabhängig voneinander 
wahrgenommen werden im sadō.

Die bereits vorgestellten architektonischen Elemen-
te, die anschauliche Beispiele für die Raumau+assung 
japanischer Teehäuser bieten, wie die Schlichtheit 
wabi, die Schwelle des roji, das kire der naka-bashira, 
sind Hinweise auf den Begri+ des Raumes. Darüber 
hinaus bringt Ōhashi im Zusammenhang mit dem 
Teeweg den Gedanken des ichigo-ichie 一期一会 ins 
Spiel.15 Als »eine Zeit, ein Tre+en« meint, dass ein 
Tre+en immer einzigartig ist, da man sich nie sicher 
sein kann, ob man sich in Zukun@ noch einmal tref-
fen wird. Eine Bewusstmachung der Zeit, die Au+or-
derung zur Wertschätzung der Gegenwart wegen der 

13 Fehrer: Das japanische Teehaus, 143–154.
14 Izutsu: Die "eorie des Schönen in Japan, 69.
15 Ōhashi: Kire, 104–111.
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Ungewissheit der Zukun@. Dass Ōhashi diesen Ge-
danken zur Teezeremonie hinzufügt, ist interessant, 
da es die räumlichen Gegebenheiten mit dem zeit-
lichen Aspekt verknüp@. Der Teeraum ist Ausdruck 
dieser Besonderheit, dieses Tre+ens mit einer zeit-
lichen Dauer, die abgetrennt ist von der alltäglichen 
Zeit. Im Teeraum ist es analog zum räumlichen Ge-
wahrwerden ein zeitliches Gewahrwerden, eine Erin-
nerung an die Vergänglichkeit und den Lauf der Zeit. 
Die architektonischen Mi3el zu diesem Gewahrwer-
den sind zahlreich, für das zeitliche Gewahrwerden 
ist der Ablauf der Zeremonie wichtig.

Um die begriQiche Nähe zwischen Raum- und Zeit-
au+assung in der japanischen Teezeremonie zu de-
monstrieren, möchte ich ebenso das Konzept von ma 
(oder auch aida) 間, nicht unerwähnt lassen; ein Kon-
zept, das als »Zwischenraum« oder auch nur als »Zwi-
schen«, oder »Dazwischen« übersetzt werden kann. 
Dabei stütze ich mich einerseits auf die Au+assung/
Darstellung des japanischen Architekten Arata Isozaki, 
mit seinen Überlegungen zu ma 間 in raum-zeitlicher 
Hinsicht, andererseits auf den japanische Philosophen 
Tetsurō Watsuji, mit seinen Bemerkungen zu aidagara 
間柄, dem Verhältnis zwischen Menschen.

Doch zuvor noch ein paar Bemerkungen zu ma/
aida. Ma als »Leerraum« zu übersetzen ist bereits 
eine negative De-nition, die der japanischen Au+as-
sung zu ungenau entspricht. Es ist damit keine Leere 
gemeint, die aufzufüllen ist, sondern eine Leere, die 
sich selbst genügt. Als »Zwischen« oder auch »Ab-
stand« ist es eine positive Leere, die benötigt wird um 
etwas zu ermöglichen. Fehrer spricht vom japanischen 
Raum als einen Raum, der an die Erfahrung gebunden 
ist, im Gegensatz zum westlichen messbaren Raum.16 
Ma kann aber nicht nur räumlich gemeint sein. Der 
Architekt Isozaki bringt das Schri@zeichen ma mit 
Raum und Zeit in Verbindung, der Philosoph Watsuji 
verwendet das Schri@zeichen im Sinn von Intersub-
jektivität. Die räumlichen Aspekte in Watsujis Philo-

16 Fehrer: Das japanische Teehaus, 15.

sophie hat in neuerer Zeit David Johnson in seinem 
Buch Watsuji on Nature herausgearbeitet.17

3.1. DAS KONZEPT DES MA 間 NACH ISOZAKI
Der japanische Architekt Arata Isozaki (1931–2022) 
hat neben seinem architektonischen Scha+en auch 
viele Texte und Essays hinterlassen, die sich mit der 
japanischen Architektur und den philosophischen 
Konzepten der japanischen Architektur beschä@igen. 
Im Jahr 2011 wurde eine Sammlung seiner Texte unter 
dem Titel Japan-ness in Architetcture herausgegeben.18 
Der darin enthaltene Aufsatz »Ma (Interstice) and 
Rubble«19 ist ein Zusammenbringen von zwei Be-
gri+en, die tief mit der japanischen Kultur verwurzelt 
sind, nämlich das Konzept des ma einerseits und an-
dererseits Schu3 und Trümmer als spezi-sch japani-
sche Erfahrung von Zerstörung durch Krieg und Na-
turkatastrophen. Die Formel, die Isozaki anführt, um 
das Konzept des ma darzulegen, ist folgende:
»(時間 = 時 + 間) time (i. e., duration) = 
         (Greek) chronos + ma
(空間 = 空 + 間) space = void + ma«20

Der größte Kritikpunkt Isozakis an der seiner Ansicht 
nach »westlichen« Architektur- und Raumau+assung 
ist die Trennung zwischen Raum und Zeit, die nach 
Isozaki in der Philosophie René Descartes ihren An-
fang nahm. In Erinnerung an eine Ausstellung mit 
dem Titel »Ma. Raum-Zeit in Japan« aus dem Jahr 
1978, die Isozaki in Paris gestaltete, gibt er seine Über-
legungen während der Ausstellungsplanung wieder: 
»I wanted to present ma in all its linguistic and non-
linguistic, i. e., performative, aspects by invoking bodi-
ly experience through installations the onlooker might 
participate in, rather than to set forth a mere static 
concept.«21 Daraus geht hervor, dass der performati-
ve Aspekt die reine Beschreibung und De-nierung des 
Begri+s überlagert.

17 Johnson: Watsuji on Nature.
18 Isozaki: Japan-ness in Architecture.
19 Ebd., 81–100.
20 Ebd., 94.
21 Ebd., 96.
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Eine philosophische Untersuchung von Augustin 
Berque über Raumwahrnehmung und die Wahrneh-
mung konkreter Objekte in ihrer jeweiligen Umwelt 
kommt an einer Stelle auf Isozakis Ausstellung, die 
laut Berque auch von Roland Barthes besucht wurde, 
zu sprechen:

»Le ma est bel et bien une réalité japonaise, 
comme en témoignent les multiples usages de ce 
terme dans le langage quotidien.«22

[»Das ma ist tatsächlich eine japanische Realität, 
wie das sich in den zahlreichen Verwendungen in 
der Alltagssprache zeigt.« Übersetzung des Autors]

Der Weg ist nach Berque für Isozaki klar: Der Be-
gri+ hat seinen Ursprung im Alltag, und ist in seiner 
Konzeption ein Abbild von »realen« Umständen. Die 
Verwendung dieses Begri+s wir@ ein Licht darauf, wie 
das Denken durch ihn strukturiert wird. Tatsächlich 
ist ma 間 ein sehr häu-ges Schri@zeichen, das Teil vie-
ler Vokabeln der japanischen Alltagsprache ist.

Ein anderer Text, der von einem Besucher der Aus-
stellung verfasst worden ist, ist ein umfangreicher wis-
senscha@licher Artikel von Richard B. Pilgrim. Pilgrim 
legt die sprachlichen, kulturellen und religiösen Be-
deutungen von ma dar.23 Er übersetzt ma als intervals. 
Der Titel des Artikels selbst zeigt den Bruch an, der in 
der Übersetzung liegt: »Intervals (Ma) in Space and 
Time«. Der ursprüngliche Begri+ des ma wird erklärt, 
indem er zunächst in die Bestandteile zerteilt wird. So 
wie Isozaki selbst in seinem Aufsatz in der zitierten 
Übersicht, ist die Analyse des Begri+s die Methode, 
wie er erklärt wird für ein nicht japanisch sprechendes 
Publikum. Pilgrim verfährt ebenso. Der ganze Begri+, 
aus dem japanischen Alltagsleben entnommen, wird 
in seine Bestandteile analysiert, um seine latenten, 
versteckten und unausgesprochenen Bedeutungen 
hervorzuholen und seine manifesten, oberKächlichen 
und anscheinenden Widersprüche aufzulösen. Den 
»westlichen« Betrachter:innen muss, so Isozaki, das 
ma als o+enkundige Vermischung von Widersprüchen 

22 Berque: Perception de l’espace, 171.
23 Pilgrim: Intervals.

und Inkommensurabilitäten erscheinen, weil ihnen 
das Wort fehle.

Doch Isozakis Verfahren ist eine Methode, die ih-
rerseits ohne die europäische Philosophietradition 
kaum denkbar ist. Die Kritik der Cartesianischen 
Trennung zwischen Raum und Zeit, Leib und Seele, 
zwischen der res cogitans und der res extensa ist in der 
Philosophie selbt einer intensiven Kritik unterzogen 
worden.24 Angefangen bei Kant, dessen transzenden-
talen Elementarlehre, die transzendentale Ästhetik, in 
der Seorie der Anschauung das Paar Zeit und Raum 
identi-ziert und sie viel enger zusammendenkt als 
Descartes. Martin Heidegger fasst seine Vorstellung 
des Subjekts (den Begri+ des Cartesianischen Sub-
jekts gibt er auf ) in seiner Terminologie als Da-Sein 
auf, als In-der-Welt-sein, als eine existentialistische Er-
fahrung vom Sein in Raum und Zeit.25 Diese Tradi-
tion setzt sich fort in der postmodernen Philosphie, 
die die Kritik an der Cartesianischen Trennung fort-
führt. Isozakis Überlegungen verorten ihn geistig so-
mit durchaus in der europäischen Postmoderne, als 
Teil der europäischen Kritik. Sein europäisch moti-
vierter Ansatz bedient sich japanischen Konzepten in 
der besonderen Stellung, die Yatsuka angedeutet hat, 
indem er festgestellt hat, dass Arata Isozaki meist als 
»Architekt aus Japan« bezeichnet wird und nicht als 
»japanischer Architekt«.26 Seine europäischen Me-
thoden machen ihn zu einem Architekturtheoretiker 
mit einem außergewöhnlich reichem Wissen über ja-
panische Kultur, ohne selbst »japanisch« zu denken.

3.2. WATSUJI UND AIDAGARA 間柄
Die Überlegungen des japanischen Philosophen 
Tetsurō Watsuji zu dem Begri+ aidagara 間柄 kom-
men aus einer anderen Richtung als die Überlegun-
gen Isozakis zu ma 間, doch werden beide Denker 
im Rahmen der bisherigen Betrachtungen der japa-

24 vgl. Ernst Blochs Leipziger Vorlesungen zur Geschich-
te der Philosophie, Kapitel »Rene Descartes« in Band 3: 
Bloch: Neuzeitliche Philosophie I, 13–53.
25 vgl. Wrathall: Martin Heidegger.
26 Yatsuka: Arata Isozaki.
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nischen Teezeremonie in Verbindung mit der Tee-
hausarchitektur in dem folgenden Unterkapitel 3.3. zu 
einem gemeinsamen Nenner -nden.

Watsuji sieht eine Welt nicht individualistisch auf 
ein einziges Subjekt bezogen, sondern sieht eine Welt 
auch bestehend aus Anderen. Zur Frage wie ein Sub-
jekt sowohl in einer Welt sein als auch diese konsti-
tuieren kann, fasst David Johnson Watsujis Position 
folgendermaßen zusammen: »being and acting in the 
world entail that insofar as I am there in the world 
a3ending my concerns, I am there in the world as 
the concern of others; in this sense I am part of their 
world, and they are part of mine.«.27 In einem Nach-
satz bemerkt Johnson, dass nach Watsuji Heidegger 
in seiner Analyse des Daseins diese Dimension ent-
geht. In der traditionellen Architektur eines japani-
schen Teehauses kommt diese Philosophie an einem 
bestimmten Punkt jedoch besonders anschaulich zum 
Ausdruck. Der o@ sehr kleine Raum, wo die Teezere-
monie sta3-ndet, ist in designierte Orte für die:den 
Gastgeber:in und die Gäste geteilt, mit unterschied-
lichen Eingängen. So wie der Weg durch den roji den 
Schni3 zwischen Alltag und Teezeremonie in archi-
tektonische Elemente räumlich bildet, macht die Tei-
lung auf kleinstem Raum den Schni3 zwischen Gast-
geber und Gast räumlich sichtbar.

Watsuji entwickelt den Begri+ eines subjektiven 
Raums. Gemeinsam mit Heidegger geht er von einer 
phänomenologischen Raumerfahrung aus, die in und 
durch das Sein in einer Welt sta3-ndet. Wo sich Wat-
suji von Heidegger entfernt ist seine Hinwendung zur 
Erfahrung von intersubjektivem Raum. Im Begri+ ai-
dagara 間柄, der »Verhältnis« bedeutet, kommt das 
Schri@zeichen ma als Zwischenraum wieder vor. Es 
wird verbunden mit gara, das mit Charakter oder Ty-
pus übersetzt werden kann. Somit ist es der Charakter 
des Zwischenraums. Das Wort wird verwendet, um 
das Verhältnis zwischen Menschen zu beschreiben. 
Wird allgemein von Zusammenhang oder Verhältnis 
zwischen Gegenständen gesprochen, verwendet man 
kankei 関係. Der Begri+ selbst ist somit bereits mit 

27 Johnson: Watsuji on Nature, 132.

einem intersubjektiven Verhältnis konnotiert. Dieses 
Verhältnis kann sich nun nach Watsuji in Faktoren 
wie Einrichtung, Nahrung und Wohnumstände zei-
gen. Es sind kommunale Erfahrungen, die ein Aus-
druck des aidagara 間柄 sind. Über das Wohnen fasst 
Johnson zusammen:

»A house, Watsuji says, is not simply a collection 
of lumber and building materials; it is a dewlling 
that expresses ningen sonzai [menschliches Da-
sein]. Se structure of the house expresses the 
way human beings exist in relation to a family. 
Se living room, bedroom, guest room, kitchen, 
and foyer each reveal aspects of our shared and 
communal activities and relations in the family. 
Each morning we wake up in the bedroom rat-
her than the kitchen or hallway. Consequently, 
waking up already exhibits an understanding of 
what is expressed in and as a house, and does not 
happen without it.«28

Das intersubjektive Verhältnis -ndet also nicht nur per-
formativ sta3, sondern zeigt sich auch in Kollektiven 
wie zum Beispiel alltäglicher Architektur. Das Teehaus 
als eine hohe Kunst in der japanischen Architektur 
treibt diese Verhältnisse auf die Spitze. Die verschiede-
nen Eingänge für Gast und Gastgeber, die verschiede-
nen Plätze im Raum, zeigen bereits zuvor das Verhältnis 
an, das in der Teezeremonie sta3-nden wird.

3.3. MA 間 ZWISCHEN ISOZAKI UND WATSUJI
Das Schri@zeichen 間, das ich nun mit »Zwischen« 
übersetze, nimmt eine Schlüsselposition in der japani-
schen Ästhetik ein. So wie Isozaki uns darauf hinweist, 
unterscheidet das Schri@zeichen allein nicht zwischen 
Raum und Zeit. Dadurch lässt sich verstehen, wie Wat-
suji gleichzeitig von intersubjektiven Verhältnissen und 
räumlichen Anordnungen sprechen kann. Das Zwi-
schen ist die positive Leere zwischen zwei Individuen, 
eine Leere, die erst die Kommunikation und das Ver-
hältnis ermöglicht. Die Architektur spielt dabei eine 
zweischneidige Rolle: Einerseits bildet sie Verhältnisse 
ab, andererseits ermöglicht sie diese Verhältnisse.

28 Ebd., 137.
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Tanizaki hat über den japanischen Raum geschrie-
ben: »Tatsächlich gründet die Schönheit eines japani-
schen Raumes rein in der Abstufung der Scha3en. Sonst 
ist überhaupt nichts vorhanden.«29 Das ist ebenso ein 
Denken in einem Zwischen, ein räumliches Denken 
in Abstufungen zwischen dunklem Inneren und son-
nenerfüllten Außen. Das Zwischen ist keine schmale 
Schwelle, sondern der Ort, wo das Leben sta3-ndet.

4. FUJIMORIS TEEHAUSDENKEN
Als abschließenden Teil möchte ich an dieser Stelle 
ein Beispiel zeitgenössischer Architektur einbringen, 
in der die bisher besprochenen jahrhundertealten Ge-
danken der japanischen Ästhetik immer noch sicht-
bar und greiVar sind. Es ist ein Werk von Terunobu 
Fujimori (藤森 照信, geboren 1946). Unter den zahl-
reichen Teehäusern, die Fujimori entworfen hat, zeigt 
sich sein architektonisches Denken, das auf auf Sicht-
barmachen von Gedanken durch Übertreibung basiert. 
Die Namen, die er seinen Teehäusern gegeben hat, sind 
zum Beispiel »Zu-Hohes-Teehaus«, »Zu-Kleines-Tee-
haus«, manchmal stellt er den Teeraum auf -ligrane 
hohe Stützen, manchmal spannt er den Teeraum auf 
Seile und lässt ihn somit Kiegen, oder er entwir@ ein 
schwimmendes Teehaus, deren Gäste rudern müssen.

In Österreich hat Fujimori ein kleines Haus gebaut, 
das er das »Storchenhaus« genannt hat (Abbildungen 
auf den Folgeseiten). Dieses Gebäude ist ein innovati-
ves Projekt mit besonderer Materialität, das alte Tech-
niken (verkohlte Holzfassade) und alte Gebäudetypen 
(das japanische Teehaus, das heißt ein kleines, freiste-
hendes Gebäude in der Landscha@) in einem moder-
nen Kontext und für einen neuen Zweck adaptiert. 
Diese Arbeitsweise ist typisch für den Architekten 
Fujimori, der zuerst Architekturhistoriker war, und 
erst später als Architekt tätig wurde. Igarashi verortet 
den Beginn Fujimoris architetkturhistorischer Studien 
in die 1970er Jahre, die seiner Zeit als praktizierender 
Architekt vorangegangen ist.30 Igarashi stellt fest, dass 
wegen seiner Verwendung von natürlichen Materia-

29 Tanizaki: Lob des Scha#ens, 33–34.
30 Igarashi: Contemporary Japanese architects.

lien seine Architektur o@ als »New Age« oder ökolo-
gisch charakterisiert wird, aber dass seine Architektur 
nicht so leicht zu kategorisieren ist, da auch moderne 
Materialien wie Stahl und Beton zum Einsatz kom-
men.31 Der gleichen Meinung (Fujimoris Tätigkeit 
als Architekturhistoriker als integraler Bestandteil 
seiner Architektur) ist auch Hyon-Sob Kim.32 Jener 
Artikel untersucht die Formensprache Fujimoris und 
deren Hang zum Unheimlichen (uncanny), mit archi-
tekturhistorischem Bezug auf Architekturfantasien 
der 1960er von der Gruppe britischer Architekten 
Archigram. Fujimoris Verbindung zur (japanischen) 
Architekturgeschichte und sein Interesse an alten Ma-
terialien und Techniken zeigt sich ebenso beispiels-
weise an einer Publikation aus dem Jahr 2014 (Über-
setzung ins Englische im Jahr 2017).33 Gemeinsam 
mit Fujitsuka Mitsumasa stellt Fujimori eine große 
Auswahl an Gebäuden vor, die die vielfältige Verwen-
dung von Holz im vormodernen Japan zeigt. Archi-
tekturgeschichte schreiben und als Architekt tätig 
sein schließt sich für Fujimori nicht aus. Schließlich 
zeigt ein rezenter Artikel von Saitō Ayumu aus dem 
Jahr 2021 auf, wie wichtig Fujimoris Arbeit in einer 
ersten Phase der architekturhistorischen Forschung 
von 1985 bis 1996 war, auf der im Laufe der Zeit viele 
andere Architekturhistoriker:innen aufgebaut haben. 
Fujimori hat damals zwei Studien über Publikatio-
nen und Zeichnungen über Moderne Architektur in 
Japan im Zeitraum von 1868 bis 1940 durchgeführt.34 
Fujimoris architekturhistorische Überlegungen und 
Studien sind ein integraler Bestandteil seines archi-
tektonischen Werks. Die Bedeutung kann wohl nicht 
überschätzt werden. In diesem Zusammenhang ist 
es bedauerlich, dass ein bedeutend großer Teil von 
Fujimoris umfangreichen schri@lichen Werk nur auf 
Japanisch vorliegt, beziehungsweise dass in europäi-
schen Forschungseinrichtungen nicht einmal der Zu-
gri+ auf die japanischen Werke von Fujimori möglich 

31 Ebd., 132.
32 Kim: "e uncanny side of the fairy tale.
33 Fujimori/Fujitsuka: Japan’s wooden heritage.
34 Saitō: Nihon no Kigendaikenchikushikenkyū, 1816–1817.
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ist. Das stellt durchaus ein Desiderat der Forschung 
dar, auch im Hinblick auf die Aktualität von Fujimoris 
Architekturau+assung. In dem kurzen Text »Der Tee-
raum, der Minimalraum«35, auf Deutsch 2021, unter 
dem Titel »La camera da tè, lo spazio minimo« zuerst 
2008 erschienen, geht Fujimori auf viele Dinge ein, die 
bereits genannt wurden. Das Konzept des Teeraums 
als einen möglichst kleinen und schlichten Raum, die 
Ursprünge bei Sen no Rikyū und die Bezüge zum Zen.

35 Fujimori: Der Teeraum, der Minimalraum.

Der Pfad, der zum Storchenhaus führt, macht einen 
großen Bogen, bevor er mit einem Tri3stein zum Ge-
bäude selbst überführt (Abbildungen 1 und 2). Der 
Weg wird um das Gebäude herum weitergeführt, bis 
zum Eingang an der Rückseite. Der Weg durch den 
roji ist hier reduziert auf ein Minimum. Doch essen-
tieller Bestandteil dieses Weges ist die Biegung, die 
nicht weggelassen werden kann. Zunächst führt der 
Weg geradewegs zum Gebäude, doch man sieht be-
reits die großzügige Kurve, die der Weg macht. Auf 
den ersten Blick stellt man sich als Besucher oder Be-
sucherin auf diese Ablenkung des Weges ein, der sich 

Abbildung 1: Storchenhaus, Raiding Abbildung 2: Storchenhaus Raiding, Trittstein
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im Gehen um das Haus herum zur Rückseite nochein-
mal wiederholt. Dabei geht man unter dem vorsprin-
genden Dach bereits in einem Schwellenbereich zwi-
schen Außen und Innen.

Die sieben Holzpfeiler (Abbildung 3), die das vor-
springende Dach tragen, wurden an der OberKäche 
behandelt, aber in ihrer Form in ihren Vergabelungen 
belassen. Außerdem sind sie auf Betonsockel gesetzt, 
die alle die gleiche Form haben. Die sieben Stützen, die 
essentiell sind für das naturnahe, schlichte Erscheinen 
der Architektur, sind in präzise Positionen eingebe3et. 
Die individuellen Formen werden zugelassen, sie wer-
den als natürliche, ansprechende Formen eingesetzt, 
für die statischen Funktionen werden allerdings alle 
Stützen einem einheitlichen System von Betonsockel 
und OberKächenbehandlung eingegliedert. Das zeigt 
den hohen Grad an Präzision, mit der Fujimori Archi-
tektur entwir@. Der achte Holzstamm, der sich durch 
das ganze Haus zieht und das Storchennest trägt, ist 
ebenso einerseits in seiner Form unberührt, doch an-
dererseits in die Struktur des Hauses vollständig ein-
gefügt, an der vorderen Ecke des Hauses. Fujimori 
sagt selbst über die Verwendung der Bäume folgendes:

»Because architecture is boring without unpre-
dictable elements, I planned something incontrol-
lable in the Storkhouse: storks with their own will. 
In the beginning I had no idea whether the birds 
would -nd the house and live there. It has hap-
pened and cannot be explained rationally. And if 
you ask, whether I communicate with trees, then I 
say: Yes. It is not the case that I myself picked out 
the tree trunks that were used in the Storkhouse. 
Se trees spoke to me, and I instinctively went up 
to them in the forest. Se forester later told me 
that the oak that supports the storks’ nest would 
probably not have lived much longer anyway. It 
was not sacri-ced.«36

Man muss Fujimori nicht glauben, dass er mit Bäu-
men sprechen kann, doch im Hinblick auf seine äu-
ßerst präzise Einbe3ung der Baumstämme in die 
Architektur, die trotzdem eine ihrer wichtigsten Ei-

36 Hagenberg: Raiding project, 16.

genscha@en unverändert erhält, nämlich ihre Form, 
äußert sich dieses »Sprechen« mit den Bäumen im 
Erkennen ihres Werts.37 In der Beibehaltung ihrer 
Äste und Verwendung als Stützen geschehen mehrere 
Dinge, unter anderem wird eine natürliche und archa-
ische Erscheinung produziert. Außerdem erspart sich 
Fujimori somit auch, eine Form für die Stützen zu ent-
werfen: Fujimori entwir@ die Stützen nicht, sondern 
wählt sie aus. Die Einbe3ung zwischen Betonsockel 
und Dach lässt indes keine Zweifel an der Modernität 

37 Das rückt Fujimoris Vorgehen in die Nähe von japani-
schen Gartenmeistern im Umgang mit Steinen.

Abbildung 3: Storchenhaus Raiding, Rückseite mit Stützpfeilern
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des Gebäudes. Die Stützen sind ein klarer Ausdruck 
des wabi, die Schlichtheit der verwendeten Materia-
lien. Doch wie beim Weg durch den Garten sind die 
Stützen mit ihren Betonsockeln ausgestellt als Objek-
te von besonderer ästhetischer Qualität. Die größte 
Stütze, die das Storchennest trägt (Abbildung 1) über-
nimmt in Anklang an eine naka-bashira die Funktion 
des Schni3s, der hier sowohl vom Innenraum als auch 
weit sichbar von Außen gezeigt wird.

5. KONKLUSION
Die unterschiedlichen Ansätze in diesem Artikel, die 
sich alle von verschiedenen Blickpunkten der japani-
schen Raumwahrnehmung annähern, wurden zusam-
mengetragen, um ein vielfältiges Bild der japanischen 
Ästhetik in Bezug auf die Teehausarchitektur zu ge-
ben. Dabei haben sich folgende grundlegenden Kon-
zepte der japanischen Ästhetik immer wieder gezeigt: 
Die perfektionierte Schlichtheit des wabi; der Schwel-
lencharakter und der Schni3 als Übergang von einer 
alltäglichen Welt zu einer anderen Welt; das Zwischen 
als grundlegendes Prinzip der positiven Leere.

Das Zwischen des ma/aida ist durch Isozaki und 
Watsuji von verschiedenen Seiten beleuchtet worden. 
Dabei hat sich auch die tiefe Verankerung in der japa-
nischen Alltagswelt und Sprache gezeigt. Die Schwelle 
wurde an der architektonischen Gestaltung des klas-
sischen roji und der Pfadführung festgemacht. Diese 
Schwelle kam auch bei Fujimoris Storchenhaus klar 
zum Vorschein. Ebenfalls bei Fujimoris Storchenhaus 
zeigten sich die gewachsenen Formen der Äste, die als 
Stützen verwendet wurden, als Ausdruck des wabi. Die 
naka-bashira des Storchenhauses, die die Struktur des 
ganzen Gebäudes dominiert von innen und von außen, 
und die dem Haus durch das Storchennest auf seiner 
Spitze seinen Namen verleiht, ist als das kire zu sehen, 
wie es Ōhashi in der japanischen Ästhetik verortet.

Das Sema des Raumbewusstseins in der japani-
schen Teehausarchitektur bietet noch weitere, sehr 
reiche Möglichkeiten zur Vertiefung. Beispielsweise 
könnte dem Konzept des oku 奥, dem japanischen 
Konzept der architektonischen Innerlichkeit, das von 
dem Architekten Fumihiko Maki (槇 文彦, 1928–

2024) eingeführt und besprochen wurde, als philo-
sophisch-ästhetischem Begri+ genauer nachgegangen 
werden. Andererseits könnten andere Bestandteile 
des Teehauses genauer analysiert werden, wie zum 
Beispiel die lichtdurchlässige Schiebetüren aus Papier 
shōji 障子 (wichtig im Bezug auf den Scha3en der In-
nenräume) oder auch das typischerweise verwendete 
Material, Holz, Bambus und Papier. Darüber hinaus 
könnten andere historische Beispiele berühmter Tee-
häuser ebenso analysiert werden wie andere moderne 
Beispiele zeitgenössischer Architekten. Andererseits 
wäre auch eine größer angelegte Vergleichstudie zwi-
schen japanischer und europäischer Architekturden-
ken von Interesse, wie sie Tanizaki in in einem Ver-
gleich mit gotischen Kathedralen angedeutet ha3e. 
Dabei wäre auch interessant zu analysieren, wie sich 
die japanische Ästhetik ihren eigenen Status als Aus-
nahme und Besonderheit wahrnimmt. Der japanische 
Exzeptionalismus tri3 in vielen Bereichen als Gegen-
bewegung zum Orientalismus auf, was die Frage nach 
Selbstorientalisiserung aufwir@. Schließlich wäre eine 
Anwendung von philosophischen Begri+en aus der 
europäischen Tradition auf japanische Architektur, 
und ebenso von japanischen Begri+en der Ästhetik 
auf europäische Architektur interessant in Hinblick 
auf die Frage, welche ästhetischen Kategorien der Ar-
chitektur mit welchen Begri+en angemessen bezeich-
net werden können. Das Ergebnis könnte durchaus 
sein, dass der Austausch und die Gemeinsamkeiten 
viel höher als erwartet sind.

In dem Wechselspiel zwischen Tradition und Er-
neuerung, Seorie der Konzepte und Praxis der Ze-
remonie, hat sadō eine besondere Stellung in der ja-
panischen Ästhetik. Es ist ein Wechselspiel, in dem 
das Teehaus keine bloße Umsetzung von ästhetischen 
Konzepten ist, so wenig wie die ästhetischen Begri+e 
bloß aus dem Teehaus und der Teezeremonie gezogen 
wurden. Die theoretischen Begri+e sind aus der Praxis 
erwachsen, so wie die Praxis den Begri+en folgt. In ei-
nem genauen Studium der philosophisch-ästhetischen 
Implikationen der Teezeremonie im Zusammenhang 
mit der Teehausarchitektur kann die Grundstruktur 
der gesamten japanischen Ästhetik entdeckt werden.
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